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Nach einem historischen überblick über die entwicklung un- 
serer Schreibweise werden die fehler derselben nach ihrem ent- 
stehungsgrunde durchgenommen: 1) bezeichnung der länge der 
vocale durch a) Verdopplung, b) dehnung des i durch e, c) ein- 
Schiebung eines h; 2) bezeichnung der kürze durch consonanten- 
verdopplung; 3) mundartliche Verwechslung der buchstaben, na- 
mentlich der vocale; 4) einzelne consonanten, besonders sz und st. 
Ueberall wird das unorganische streng vom organischen geschie- 
den, wie beim ie, h, doppel-cons. Ein anhang behandelt dann 
noch einzelne puncte, wie Schreibung der namen, der fremdwör- 
ter, deutsche oder lat Schrift, anfangsbüchstaben , interpunction. 
Besonders verdienen zwei sätze dieser Schrift beherzigung, dafs 
in der spräche untergegangene formen nicht durch die schrift 
wiederherzustellen sind, also „dirne, immer, licht" festzuhalten, 
und, was der verf. gegen Weinhold geltend macht, um das ai zu 
schützen, dafs das ahd. nicht unmittelbar aus dem mhd. hervor- 
gegangen ist — Schliefslich noch eine bemerkung über das wort 
hülfe. Hr. R. schreibt nach dem vorgange vieler hilfe; ob mit 
recht? Im ahd. finden wir drei formen, die im wesentlichen auf 
zwei zurückführen, hilfa oder helfa und hulfa, im mhd. ist helfe 
die herrschende form; da aber die geschichte unsrer spräche nir- 
gends Übergang von e in i, sondern nur umgekehrt von i in e 
zeigt, können wir auch nicht annehmen, dafs mhr 1 . helfe sich in 
ahd. hilfe verwandelt habe, sondern dafs hülfe, wie auch Graff 
schreibt, sich durch misbräuchlichen umlaut aus der seltneren 
form hulfa entwickelt habe. 

H. Ebel. 



Vergleichendes accentuationssystem nebst einer gedräng- 
ten darstellung der grammatischen Übereinstimmung des 
sanskrit und griechischen, von Fr. Bopp. 

Berlin, Ferd. DUmmlcrs Verlagshandlung. 1854. 

Nachdem der begründer einer wissenschaftlichen vergleichen- 
den Sprachforschung das hauptwerk mit meisterhand glücklich 
zum abschlusse gebracht, bietet er uns in der vergleichung 
des accentuationssystemes der zwei ohne zweifei am hoch- 
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sten hei vorragenden glieder des prächtigen indogermanischen 
sprachstammes einen durch dieselbe eigenthümliche klarbeit und 
reiche einfachheit ausgezeichneten, auch in weitem kreisen, wie 
wir hoffen, um des hauptinhaltes und der vielen zuthaten willen 
höchst willkommenen n achtrag. 

"Wie überhaupt die vergleichende Sprachforschung noch gar 
jung ist, so ward diese vergleichung des sanskritischen und grie- 
chischen accentuationssystemes erst in allerneuester zeit voll- 
ständig möglich. Den ersten grund zu einer genaueren künde 
des sanskritaccentes hatte Böhtlingks akademische abhand- 
luug »Ein erster versuch über den accent des sanskrit, 
Petersburg 1843", gelegt, eine sehr gelehrte arbeit, welche sich 
auf ausgedehnte und ihrer Schwierigkeit und Unbequemlichkeit 
wegen immer noch nur von wenigen gepflegte Studien der in- 
dischen nationalgrammatiker stützt. Schon Holtzmann, den seine 
lbrschungen »über den germanischen ablaut" auf dieses 
leid führten, fafste einzelnes in der Überlieferung richtiger als 
Böhtlingk; aber ganz besonders bedeutsam tür eine weitere und 
lebendigere erkenntnifs des gegenständes erschien uns jederzeit die 
ausführliche, fast in paragraph um paragraph eingehende beur- 
theilung der Böhtlingkischeu schritt durch Benfey (Hallische lit- 
teraturzeitung 1845), die die lehren der grammatiker an man- 
chem orte verständlicher machte, schärfer bestimmte und an accen- 
tuierten vedentexten, welche damals noch weniger zugänglich waren, 
prüfte. Zugleich lehrte uns der recensent verschiedene arten der 
bezeichnung des tones im sanskrit kennen und legte diejenige 
des Sämaveda in ihrer äufsern erscheinung und in ihrem innern 
wesen und gehalte ausführlich dar. Er weist nebenbei auch schon 
an sehr instruetiven beispielen auf die grofse bedeutung hin, wel- 
che die neu gewonnene künde des sanskritaccentes für die Sprach- 
vergleichung und speciell für die vergleichung des sanskrits mit 
dem griechischen habe. Manchen trefflichen fingerzeig über einzel- 
nes auf diesem gebiete gibt derselbe gelehrte in seiner umfas- 
senden beurtheilung' von Böhtlingks Sanskritchrestomathie, von 
Holtzmanns schrift ,, über den ablaut" u. a. werke. Aufrecht in 
seiner erstlingsabhandlung: de accentu compositorum (Bonn 1847), 
befolgte das sicher allein fruchtbare verfahren von Benfey, dafs 
er die lehren der nationalgrammatiker an die accentuirten veden- 
lexte hielt und aus diesen reichliche beispiele beibrachte. Auf- 
recht erfuhr wieder die beurtheilung Benfeys. d auch diese 
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beortheilnng förderte die künde der gache um ein bedeutendes, 
da Benfey namentlich darauf ausgieng, die von Aufrecht als zu 
schwierig bezeichneten und darum liegen gelassenen diesfälligen 
abschnitte Paninis zu erläutern und so die kenntnifs von den 
lehren der grammatiker ergänzte. Im jähre 1845 zum ersten 
male, so viel uns bekannt, wurde ein kleines stück vedatext mit 
seinen accenten publiciert, nämlich die neunzehn ersten hymnen 
des Rigveda, mit welchen Böhtlingk seine sanskritchrestomathie 
schmückte. In den jähren 1846 und 1847 erschien dann in zwei 
theilen das specialen Väg'asaneyasanhitae von dem seit jener 
zeit treu der im zweiten hefte gegebenen verheifsung rüstig 
fortarbeitenden A. Weber, wo die lateinische transscription 
und die in den vollen anmerkungen angeführten vedenstellen mit 
den tonzeichen versehen sind und bei den vielen mitbehandelten 
Wörtern der accent angegeben ist. Nicht lange nachher gab R. 
Roth, professor in Tübingen, den anfang von „Yäskas 
Niructa sammt den Nighantavas" heraus, in welchem 
schon eine ansehnliche zahl von einzelwörtern und vedenstellen 
mit accenten dargeboten wurden; zugleich theilte uns dieser 
gelehrte in einem anhange zur einleitung die elemente des 
indischen accentes nach den Präticäkhya-Sutren mit Die 
allgemeine zugänglichkeit zu dem materiale wurde nun rasch ge- 
fördert durch die herausgäbe des Sämaveda von Th. Ben- 
fey, die des Rigveda durch M. Müller und durch die pu- 
blication des weifsen Yajurveda und des Qatapatha- 
brähmana durch A. Weber; mittlerweile brachte Roth den 
Yäska mit der zugäbe von eigenen reichen erörtcrungen zu ende. 
Hatte schon Böhtlingk in seiner Schrift „über die declination 
im sanskrit* die von ihm auf diesem felde gewonnenen resul- 
tate zur anwendung gebracht, so konnte nun Benfey, der, 
wie Wir gesehen, sich ebenfalls seit langem sehr einläfslich 
und gründlich mit diesem gegenstände beschäftigt und eine hüb- 
sche Sammlung von accentuirten formen vor sich hatte, die lehre 
vom sanskritaccente mit bestem erfolge in seine mit staunens- 
werthem fleifse und grofsem Scharfsinn ausgearbeitete ausführliche 
sanskritgrammatik aufnehmen und im einzelnen verwenden. Auch 
Bopp hatte seine aufmerksamkeit längst auf die sache gerichtet 
und schon in den beiden letzten heften seiner vergleichenden 
grammatik und in einer besondern abhandlung im dritten bände 
unserer Zeitschrift dieses element für die Sprachvergleichung frucht- 
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bar zu machen gewufst, indem er besonders die Übereinstimmung 
des sanskrit und griechischen auch in diesem punkte im einzel- 
nen nachwies. Schon da stehen ihm dieselben prineipion im 
grofseu fest, welche wir nun in dem „vergleichenden accentua- 
tionssystem" ausführlicher begründet linden. 

Während wir sonst gewohnt sind in der vergleichenden 
grammatlk in allen gliedern des bezüglichen sprachstammes die- 
selben hauptgestalten, wenn auch noch so manigfaltig modificirt, 
wiederzufinden, so läfst sich in dem flüchtigsten und scek-nhafle- 
sten gebiete des worttones eine allgemeine Übereinstimmung durch- 
aus nicht mehr nachweisen, und nur leise historische spuren, z. b. 
im slavischcn und lithauisch -lettischen Sprachgebiete, lassen uns, 
scheint es, auch hier mehr und minder sichere blicke in eine 
verrückung des relativ ursprünglichen zustandes thun; stimmt 
doch z. b. das lateinische hinsichtlich seiner betonung einer vor- 
letzten langen silbe ganz mit einem semitischen dialccte überein. 
Um so anziehender ist die beobachtuug, dafs, aufser einigen sla- 
vischcn dialecten und aufser dem lithauischen gerade diejenige 
indogermanische spräche, welche den zu gründe liegenden for- 
menorganismus am selbständigsten und feinsten ausgebildet und 
bis zur höchsten blüthe entfaltet, das griechische, auch im ac- 
cente noch mit dem sanskrit auffallend übereinstimmt und mit 
der einzigen ausnähme, dafs der ton die drittletzte silbe nicht 
überschreiten darf, sich — sehen wir vom äolischen ab — die 
volle freiheit der sinnlich kräftigen vorzeit wahrte. Wohl hatte 
darum Bopp recht diese beobachtung abgesondert in den einzel- 
nen grammatischen bildungen durchzuführen und zu klarer an- 
schauung zu bringen und nebenbei, im falle der abweichung, zu 
untersuchen, welcher der beiden sprachen, die in der fülle ihrer 
bildung einzig dastehen, der Vorrang gebühre. Von selbst aber 
mufste eine solche vergleichende darstellung des accentes in die- 
sen beiden sprachen wieder zu einer gedrängten darstellung der 
grammatischen Übereinstimmungen des sanskrit und griechischen 
führen, welche uns um so willkommener ist, da der verf. aufser 
den in seinein grofsen werke mitgetheilten resultaten auch die er- 
gebnisse neuerer forschungen auslegte. Wir hoffen darum, dafs 
vorzüglich dieses buch der vergleichenden Sprachforschung unter 
den besonders mit dem griechischen beschäftigten philologen neue 
freunde gewinnen und eitle Witzeleien abstumpfen werde. 

In der vorrede stellt der verf. als das ursprünglichste und 
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natürlichste accenteystem das grammatische, d. h. dasjenige 
hin, wodurch die wortkategorien , die einzelnen Wortbildungen 
u. s. f. unterschieden werden. Dieses betonungssystem ist eigent- 
lich an keine Silbengrenze gebunden, und es ist eine besondere 
Verweichlichung des griechischen, dafs der ton nicht höher als 
auf der drittletzten silbe vom ende stehen kann. Als entar- 
tungen eines solchen ursprünglichen systemes müssen, nach 
Bopp, das logische der germanischen idiome und das rhyth- 
mische gelten, nach welchem letztern für die accente nur die 
stelle berücksichtigt wird, welche eine silbe im wortganzen ein- 
nimmt. Dieses rhythmische accentsystem ist das unter allen am 
weitesten verbreitete, und herrscht etwas modificiert unter den 
alten sprachen auch im lateinischen. Zu ende der vorrede spricht 
der verf. den satz aus, dafs in den meisten fällen, in denen das 
einverstfindnifs zwischen sanskrit- und griechischem accente ge- 
stört sei, das sanskrit vom ursprünglichen ausgewichen. Ueber 
den lateinischen accent, der jedenfalls sein eigenthümliches We- 
sen hat und in welchem mehr als ein princip . thätig gewesen zu 
sein scheint, wird hoffentlich eine umfassende lösung der von 
der Berliner academie so geeignet gestellten preisaufgabe ein 
neues licht verbreiten. Hier machen wir nur darauf aufmerk- 
sam, dafs in der alteren zeit, d. h. in den archaischen inschriften 
und in Plautus formen wie exquaero, exaestumo u. a. neben per- 
tisum existieren, und dafs in Wörtern von vier kürzen wie pro- 
pitius, hominibus und selbst simillimus zu Plautus- und Terentius 
zeit der accent sicher auf der viertletzten oder ersten silbe ruhte. 
Das scheint für alle Zeiten sicher, dafs das lateinische mit den 
übrigen' italischen verwandten und unverwandten sprachen bary- 
ton gewesen und darum ähnlich wie die germanischen sprachen 
am ende grofse Verluste, namentlich der vocale, erlitt Das ac- 
centuationssystem des altdeutschen ist mit gewohnter gründlich- 
keit und scharfe von Lachmann in seiner academischen ab- 
handlung „über die altdeutsche betonung" (1833) erörtert 
worden, welchem Schade „in den grundzügen der deut- 
schen Metrik" (Weimarische Jahrbücher I, 1854) sich genau 
anschliefst Selbständig und mit feinem sinne behandelte den 
gegenständ M. Rieger in einer zugäbe zu der ausgäbe der Ku- 
drun von Ploennies s. 243 ff., wo einmal recht klar gezeigt 
ist, was wir unter logischem accent zu verstehn haben; nur 
darin geht Rieger offenbar zu weit, wenn er annimmt, dafs der 
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logische accent allein der ursprüngliche sei, dem der griechische 
z. b., weil wesentlich musikalisch, als eine entartung entgegen- 
stehe. Er läfst dabei die nicht zu läugnende Übereinstimmung 
des sanskritischen, griechischen, theilweise des slavischen und 
lithauischen tones unbeachtet, unbeachtet die älteste sprachschö- 
pfung, in welcher doch zweifelsohne die demente der affixe und 
Suffixe eine höhere bedeutung hatten. Während also die darstel- 
lung der deutschen betonung in Riegers abhandlung uns vorzüg- 
lich gelungen erscheint und dort, was logische betonung sei, 
weit schärfer gesagt ist als z. b. in dem vorliegenden buche, wäh- 
rend auch einzelne bemerkungen über den griechischen tiefton 
vortrefflich sind, scheint uns das ganze wesen des griechischen 
accentes von Rieger verkannt worden zu sein; das musikalische 
princip wirkte sicherlich ein, aber nicht so zerstörend. 

In §. 1 — 4 behandelt Bopp das schrift- und lautsystem 
der beiden vorzüglich zur geltung kommenden sprachen. Es ha- 
ben sich im sanskrit bekanntlich zwei neue klassen von mutis 
vollständig entwickelt, zu welchen in den alten klassischen spra- 
chen nur ansätze spürbar geworden, welche besonders in einem 
nebenzweige, dem umbrischen, klarer hervortreten. Der grund 
und weg der entfaltung in den sanskritischen palatalen ist schwe- 
rer aufzufinden als der der lingualen. — Dafs die vom sanskrit 
angewendeten Zischlaute von demselben eigenthfimlich durchgebil- 
det worden, läfst sich nicht verkennen; aber ist die ansieht We- 
bers, dafs auch die sanskritschrift aus der semitischen stamme, 
wie es scheint, richtig, so lohnte es sich der mühe zu untersu- 
chen, ob das sanskrit nicht in diesem falle einen alten reichthum 
biete, den das griechische und die italischen sprachen, wie das 
Mommsen in seinen unteritalischen Dialecten gewiesen, 
erst allmählich verloren haben. Wie früher, behauptet der verf 
auch jetzt noch ( gegen Benfey u. a.), der vocal r sei durch ent. 
artung zunächst aus ar entstanden, uud diese annähme wird durch 
die erweiterte Sprachvergleichung sehr unterstützt. Wir könnten 
uns nicht leicht denken, wie nicht etwa nur ein u, sondern selbst 
ein e schon in altern Sprachperioden für r eintreten konnten, 
wenn nicht ein ar als Zwischenglied vorausgesetzt wird, so in 
geha = grha, in deha = drha u.a. Einen ähnlichen laut, wie 
das sanskrit r ist, haben wir im gothischen brothr, brothrs u. s. f. 
anzunehmen. Einen geschwächten nasallaut am ende bietet auch 
das griechische in dem v, z. b. der verbalformen, wo es nach 
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abfall eines eonsonanten (t, a) oder zum schütze des vocales 
( — fti;r etc.) entweder beständig oder unter bestimmten bedin- 
gungen eintritt, in welchem falle es ein wahres v iqe).xv<suxöv 
ist. Zur Vervollständigung des kurzen textes und zum sichtbaren 
beweise der vorangestellten §§. läfst der Verfasser eine ansehn- 
liche reihe von beispielen folgen, in denen sicli die sanskritischen 
und gothischen buchstabeu entweder phonetisch oder etymolo- 
gisch oder in beiden beziehungen entsprechen, und fugt diesen 
überall höchst fruchtbare anmerkungen bei; wie denn überhaupt 
die reichen, dem texte angehängten Zusätze dem buche noch ei- 
nen besondern werth verleihen. In anm. 3 stellt Bopp die ger- 
manische wurzel halp (unser helfen) mit sansk. kalp zusammen, 
was nichts anderes ist als causativform von kr machen. Noch nä- 
her steht dem altd. substantivum hilfa das sanskr. cilpa, wel- 
ches Kuhn (Webers indische Studien I, 3G1) ebenfalls auf 
kalp zurückführt. Eine möglichkeit und eine sehr nahe liegende 
ist es freilich, dafs cüpsi vielmehr zu cri (er) gehört, welches 
dem lateinischen col-ere zu gründe liegt, und so mit carinan zu 
vergleichen ist. — Gewifs hat der verf. recht in antn. 10 das 
sanskr. puri als Verkürzung des altern puri (vgl. ratri für ratri) 
aufzufassen und griechisches nöhs mit dem letztem gleichzuset- 
zen ; in der Zusammensetzung bleibt die form — noXtd — nicht 
aus. Zu dem äolischen ßüra in anm. 11 konnte auch das kelti- 
sche ban neben gnia =: yvvij erwähnt werden nach Zeufs gram- 
mat. celt. s. 820.— Was der verf. s. 216 äufsert, dafs das latei- 
nische gelegentlich alte labiale zu gutturalen verstärke, wie in 
quinque für pinque und in coquo für poquo, ist sehr unsicher; 
Curtius Zeitschr. f. spr. III, 402 u. 403. — Als ausgemacht darf 
gelten, dafs ßtt&va nicht zu bahü, sondern, wie jetzt auch Bopp 
s. 221 annimmt, zu einer sanskritwurzel gehört, die eindrin- 
gen bezeichnet. In neuerer zeit ist denn auch die einfachere ge- 
stalt zu dem hier angeführten g&h aufgefunden worden, nämlich 
gadh; vergl. Roths erläuterungen zum Yäska s. Gl. — Auch 
wir bleiben für einmal bei der gleichstellung vom latein. mare 
mit sanskr. väri „wasser", wie sie längst Bopp erkannt und 
begründet hat, oder sehen wenigstens in mare eine ableitung 
derselben wurzel, die auch in lirmi „woge" sich zeigt. Denn 
als tod der Vegetation wird wohl das meer nirgend gefafst. son- 
dern nur als die grofse ebene (aequor), welche aber nicht be- 
säet werden kann und darum keine frucht bringt. Eher, müfsten 
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wir nach einer andern wurzel und nach einem andern begriff, als 
demjenigen, der im skr. samudra liegt, suchen, dürften wir vom 
sinne des griech. fiaQ/xaiQU) ausgehn; heifst doch das meer den 
Hellenen auch oUoxp und' TioQcpvgsog. Zu väri und samudra 
stimmt das beiwort vyQoe. — Die beispiele, in denen m mit u, 
av mit am wechseln, sind auch im sanskrit nicht so ganz selten; 
nicht nur gehört hieher dru, drav, dram, sicher auch yu, yav, 
yam. Aber clamare, cremare u. a. sind, nach unserer an- 
sieht, nicht beläge für die Verwandlung von lippenbuchstaben in 
m. Diese verba scheinen vielmehr, wie es Bopp sogar a. a. o. 
von tumere angenommen hat, denominativa, z. b. clamare von 
clamor, welches aus calare (nomenclator) entsprungen; 
cremare setzt ein cremor voraus, welches auf dieselbe weise 
auf wurzelcrä, cri zurückzuführen ist. In anm. 27 kommt der 
verf. auf die griechischen passivaoriste mit — &ijv zurück und ver- 
theidigt seine längst bekannte ansieht über diese formen gegen 
Curtius' deutung. Er sieht in — &r t v das des anderweitig ersetz- 
ten augments verlustige e&ijf und meint, dieses stehe für ein älte- 
res i&tjutjv, wie sich denn das medium im fut. auf — dtjao/xai noch 
erhalten habe. Es sind hier in neuerer Zeit besonders Benfeys 
Untersuchungen wichtig geworden, welcher unseres bedünkens 
schlagend nachgewiesen hat, dafs die bildungen mit wurzelte im 
griechischen medium überhaupt tief eingegriffen, besonders in 
Verbindung mit der Wurzel «?. Benfey nimmt nun an, dafs 
auch die ursprüngliche bildung dieses aoristes die auf o&qv sei, 
welches eben in a (von as, ec, esse) und (hj* = i&tp> zer- 
legt werden müsse: ich machte das sein der und der thä- 
tigkeit. 

In den §§.5 — 8 ist die verschiedene art, wie im sanskrit 
die tonsilbe bezeichnet wird, angegeben und werden die einzel- 
nen fälle namhaft gemacht, in denen die eine und die andere 
stattfindet. Nach Roth (einleitung zu Niructa) hätte einiges schär- 
fer bestimmt und das Verhältnifs des sanskr. udätta und sva- 
rita zum griech. acutus und circumflexe angegeben werden kön- 
nen. Eine s. 13 gemachte annähme ist in den betreffenden an- 
merkungen berichtigt. 

Das prineip der sanskrit- und griechischen accentuation be- 
handelt Bopp in den §§. 9 — 15. Nach des Verfassers ansieht gilt 
die weiteste Zurückziehung des tones für die würdigste und kraft- 
vollste. Dieses prineip, sagt er, ist sichtbar 1) in dem bezüg- 
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liehen Wechsel des tones auf den starken und schwachen casus 
der einsilbigen substantiva; 2) in der betonung der activ- und 
medialformen des verbums im gegensatze zu derjenigen des 
passivums; 3) darin, dafs das griechische einsilbige partieipium 
(&etg etc.) seinen accent in den schwachen Casus nicht auf die 
endsilbe rücken läfst; 4) darin, dafs der. vocativus seinen ton zu- 
rückzieht; 5) dafs in den begriffsteigernden coinparativen und 
Superlativen der ton möglichst weit zurück, im sanskrit auf der 
ersten silbe liegt; 6) in der betonung der abstracte. In anm. 35 
wird dagegen Benfeys an andern orten als in seiner grammatik 
(z. b. in der beurtheilung von Holtzmann „über den ablaut" und 
von Aufrechts schrift „de accentu compositorum " ) ausführlicher 
dargelegte ansieht, durch den accent werde ursprünglich im 
sanscrit der vocal derjenigen silbe hervorgehoben, durch welche 
ein begriff modificiert ward, bestritten. Ein logisches prineip 
in dem sinne, wie es im deutschen herrscht, kann das aber doch 
nicht heifsen (vgl. die oben bezeichnete abhandlung Riegers, nach 
der eher das von Bopp als richtig angenommene System diesen 
namen verdiente); auch durfte der Verfasser nicht füglich auf die 
doch recht losen Zusammensetzungen der präpositionen mit Ver- 
ben hinweisen. Wir sehen uns nicht berechtigt hier Benfey's 
grundsätze zu vertreten, wohl aber äufsern wir die hoffnung, die- 
ser gelehrte, der unter die kundigsten auf diesem gebiete gehört, 
und vor dem eine masse von material ausgebreitet liegt, werde 
selbst einmal seine diesfälligen gedanken speciell ausführen. Hier 
machen wir nur darauf aufmerksam, dafs jedenfalls die erste 
conjugation, so reich sie schon in frühester zeit im sanskrit ver- 
treten ist, eine spätere gestaltung scheint als die sechste, wie der 
einfache aorist auf — am, ein ehemaliges imperfectum, bezeugt, 
dafs aber auch die sechste sich durch ihren bindevocal als jün- 
ger ausweist denn die zweite, die den bindevocal nur in die dritte 
person pluralis eindringen läfst. Ist aber diese annähme nicht 
unrichtig, dann ist der accent erst nach und nach von der en- 
dung auf die Wurzel gewandert. Merkwürdig genug trifft griech. 
Xmoiv mit sanskr. tudän überein. Es kann ferner auf den ton 
im passivum im gegensatze gegen das reflexivum und die vierte 
conjugation hingewiesen werden, da einleuchtend das erste ursprüng- 
licher ist als die beiden andern. Mit den abstracten verhält sich's 
eigen. Es ist sicher, dafs in der vedeuzeit und in der vedensprache 
scheinbare abstracte in concrete bedeutung umschlagen; aber die 
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vedensprache , bietet sie uns auch noch viel alterthümiiches, ist 
doch weit davon entfernt, eine erste frische Schöpfung zu sein; 
in der sprachschaffenden zeit ist zweifelsohne die lebendige Sinn- 
lichkeit vorherrschend, und die abstraction ist eine folge. Unter- 
scheiden sich also im tone apäs und äpas, brahmän und 
brahman, so sind wir vielleicht berechtigt in den oxytonierten 
die älteren gestalten .zu sehen, um so mehr als as für at und 
man für mat ursprünglich participialformen sind ; vgl. noch Bopp 
anm. 44 über die abstracte auf — ti. — Für eine filtere betonung 
des comparatives und superlatives könnten wenigstens dvitiya, 
anyä, jyßsthä u. s. f. angeführt werden; denn iya wird 
auf dieselbe weise aus iyas entstanden sein als daksha aus 
daksbas u. a. 

Mag sich aber die sache so oder so verhalten, Bopps buch 
behält denselben werth, indem es uns den accent auf einer be- 
stimmten stufe der entwickelung darstellt und die zeit dieser ent- 
wickelung mag im grofsen immer noch die gewesen sein, in wel- 
cher das griechische in einer bestimmten beziehung zu der schwe- 
stersprache stand. 

Von §§. 16 — 24 behandelt Bopp den accent in der declina- 
tion. Es mufs auffallen, dafs die bildungen mit dem affixe u in 
drei verwandten sprachen fast durchweg oxytonirt sind. Viel- 
leicht ist aber hier der ursprüngliche ton des affixes — vas = 
vant erhalten, aus dem u verstümmelt ist — Sehr hübsch ist 
die erklärung des lateinischen und griechischen comparatives in 
§. 24. — Zu den bezüglichen anmerkungen fügen wir einzelnes 
hinzu. Auch im sanskrit zeigt sich eine form inäti, nämlich in 
der Zusammensetzung abhimäti. — Den Zischlaut der wurzel 
taksh hat auch das deutsche bewahrt, aha. dehsa und dehsala 
ascia, mhd. dehsen „den flachs schwingen und brechen", und 
noch heute in manchen gegenden Schwabens dechsele für zu- 
wegezimmern. — Auch wir nehmen nach reiflicher Überlegung 
das keltische athir lieber mit Bopp als gleichartig mit pater u. s. f. 
an, als dafs wir es mit J. Grimm (gesch. d. d. spr.) dem goth- 
atta nahe rückten, stimmt doch bildung und declination von 
athir vollständig mit derjenigen der übrigen verwandtschafts- 
wörter mathir und bräthir; Zeufs gramm. celt s. 268 und 
271. — In anm. 50 spricht der verf: beiläufig vom gothischen 
dative und erklärt ihn, wie schon früher, als gleichgebildet mit 
dem sanskritdative. So viel scheint uns nach Westphals schö- 
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nen Untersuchungen sicher, dafs der goth. dativus nicht ein Instru- 
mentalis ist; aber nicht so ausgemacht ist's, ob er nicht eher 
zum locativus im sanscrit als zum eigentlichen dativus stimme. 
Allerdings ist der locativus vom dativus nicht absolut verschie- 
den, und es lassen sich namentlich aus der altern sanskritsprache 
der beispiele von locativen ziemlich viele anführen, wo ein dati- 
vus ebenso an seinem platze wäre; aber doch möchten wir nicht 
mit Ebel in dem e des dativus blofs ein guniertes locatives i 
sehen, sondern betrachten jenes geradezu als eine zusammenzie- 
hung von abhi, ahi und lassen eher umgekehrt i aus e her- 
vorgehen als e aus i. — Sehr interessant und dankenswerth ist 
die in anm. 51 enthaltene auseinandersetzung der ablativendung 
in den indogermanischen sprachen. So viel steht durch diese 
fest, dafs die ursprüngliche endung des ablativs in der declina- 
tion nicht ät, sondern blofs t (wie Bopp meint) oder at ist; 
2) dafs in den übrigen declinationen, wo der ablativus dem gene- 
tivus gleich lautet, eine verwandelung des ursprünglichen t in 
den zischlaut angenommen werden raufs; 3) dafs das zeichen des 
ablativus stamm oder neutrum eines pronomen demonstrativum 
ist. Der umstand aber, dafs im dualis und pluralis ein verschie- 
denes bildunggprincip für den genetivus und ablativus herrscht, 
kann uns noch nicht bestimmen diese casus, wo sie in der for- 
mation übereintreffen, auch in der einzahl auseinander zu halten, 
d. h. nicht anzunehmen, dafs auch im genitivus s aus t hervor- 
gegangen sei. — An der richtigkeit der theilung yuktay-äs, wie 
sie Bopp vorschlagt, müssen wir zweifeln, da wir in der altern 
spräche und z. b. dem ahd v conjunctivus y sehr reichlich nur ver- 
mittelnd eingeschoben finden; vgL Benfeys gramm. s. 238 anm. 3. 
Dafs aber, wie Benfey behauptet, das e in fällen wie yuktena 
nicht unmittelbar gleich ai, ay sei, sondern sich in ihm ein lan- 
ges a um ein momcnt verkürzt, dafür spricht vieles. Ebenso 
sind wir mit Beiifey einverstanden in der deutung der locativ- 
endung äu. — Was den nominativus pluralis der masculina und 
feminina auf i betrifft, so scheinen uns die lateinischen formen 
älterer zeit auf — eis, es in den pronomina (queis, qu6s, his, 
hisce) und in Substantiven der zweiten declination, wie sie sich 
immer häufiger auf Inschriften und in der handschriftlichen tra- 
flition finden lassen, laut dafür zu zeugen, dafs sie aus is ver- 
stümmelt sei, und dazu stimmen auch die übrigen italischen 
dialecte; Potts annähme, als sei in solchen fällen dem! das 
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pluralzeichen s auf's neue zugesetzt worden, wie etwa das gene- 
tivzeichen unserm neuen herzens, ermangelt eines bestimmten 
grundes. Wir wissen ja bestimmt, dafs auch im sanskrit in der 
Wortbildung gar nicht selten ein auslautendes s gefallen ist, ein 
s sogar, das ganz deutlich aus t hervorgegangen (vgl. nur araru 
neben ararivas), und eben so wenig läfst sich die Schwächung 
eines nun auslautend gewordenen a in i läugnen. So wenig als 
yoshit etwas anderes ist als yoshat (mit fehlendem zeichen 
des femininums, was in der alten spräche nicht selten ist) wird 
cuci von einem cuca für cucat wesentlich verschieden sein. 
Bopp selbst erklärt unsers bedünkens mit vollem rechte die neu- 
tralendung i aus a, ä. — In anm. 77 wiederholt der verf. seine 
meinung, dafs der lateinische dativus dem sanskritdativus ent- 
spreche, und wir können ihm darin nur beistimmen, wie denn 
auch die herausgeber der umbrischen Sprachdenkmale letzlich den 
dativus aller italischen dialecte in derselben weise erklärt haben. 
Darin aber möchte der verehrte verf. irren, wenn er das i im 
lateinischen dativus nur darum lang sein läfst, weil dadurch das 
weggefallene a des ehemaligen diphthongen ai habe ersetzt wer- 
den sollen. Die neuere lateinische Sprachforschung hat uns ge- 
lehrt, dafs die ältere form dieses lat. dativus auf e auslautete, 
wovon noch in der spätem spräche ein beispiel in iure (iu- 
reiurando etc.) erhalten ist, und dieses e war ausgemacht lang; 
ei und i an dessen stelle sind erst nachfolgende entwickelungen. 
Ganz dasselbe als im dativus haben wir in den partikeln si und 
ni = se, sei und ne, nei. 

In §§. 25 — 35 sind die Zahlwörter der beiden sprachen ver- 
glichen. Sehr auffallend ist hier die gleiche accentuation des ve- 
dischen saptä und griech. inrä, des vedischen ashtäü und gr. 
oxrtö des sanskr. däca, griech. Btxa u. s. f., worauf schon Ben- 
fey in seiner anzeige vom Böhüingks accent aufmerksam gemacht 
hat. Gewagt, wenn auch unbestreitbar sehr scharfsinnig, ist die 
§. 36 geäufserte vermuthung, aira£ sei in ana-l zu theilen, £ sei 
=r*(ff und Sota auf sanskr. eka, ixa — zurückzuführen. Viel 
einfacher scheint sich — ffa| zu nay-ntflWfu zu fügen und unserm 
— fach zu entsprechen. Vgl. auch Pott, zählmethode s. 156. 

Von §§. 36 bis 43 spricht Bopp vom accente im pronomen 
und erläutert nebenbei, wie in allen übrigen theilen seines bu- 
ches, die betreffenden sprachlichen Formen. Wir haben, meine 
ich, volles recht, auch am in ayäm, tvam etc. für gleichbedeu- 
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tend und gleich mit gham zu erklären, da aspiraten nicht sel- 
ten in den blofsen haach übergehen und dann oft spurlos schwin- 
den. — Das w. anyä kann allerdings seiner form nach aus 
ana-ya, wie sya aus sa-ya u. s. f. zusammengezogen sein; 
aber vieles spricht dafür, dafs wir darin eine comparativform zu 
sehen haben, namentlich das neben alius stehende alter und 
das neben dem goth. alis auftretende anthar. Zur erklärung 
der form führt uns das in den veden neben naviyas stehende 
navyas, dann vasyas, compar. von vasu u.a. Den abfall ei- 
nes auslautenden s haben wir schon mehrfach gefunden. — Ge- 
wifs deutet der verf. im umbrischen locativus — men-mem-me 
mit Lassen richtig aus — smin etc. Uebrigens sind auch die 
herausgeber der umbr. Sprachdenkmäler selbst darauf zurückge- 
kommen und ziehen II. s. 148 anm. „nach reiflicher Überlegung 
die zurückführung des Suffixes — men (mem) auf sanskr. — smin 
dem vor, was forml. §.33, 8 über diesen punkt aufgestellt wor- 
den". Nicht nur gehört ebendahin tarnen, sondern, wie tarn 
im Plautus mehrfach in derselben bedeutung mit tarnen auftritt, 
auch tarn im sinne von „so", in dem (grade), und nicht min- 
der quom, cum (alt cume), tum, quam etc. — Dasselbe 
sma, das in den besprochenen formen zu gründe liegt, erkennt 
nun Bopp auch im sanskr. ima und griech. äfiög, was natürlich 
nur als scharfsinnige hypothese gelten kann; übrigens verweisen 
wir für dfiog auf äma, amä u. s. f. in dem Böhtlingkisch- 
Rothischen wörterbuche. — Darüber kann nach des verf. 
forschungen kein zweifei mehr herrschen, dafs die sanskr. tädr'ca 
gr. TtjXixoe u. s. f. sich genau entsprechen. Die länge des vocales 
der ersten silbe scheint uns ein ersatz für das weggefallene t des 
thema's; denn tädrca steht für taddrca u. s. f.; vergl. das ve- 
dische itthä mit umbrischem este = ita, und vielleicht ist lat 
ast neben at zu erklären wie iste. 

Von besonderer Wichtigkeit nun ist der abschnitt §§. 44 — 87 
über den accent in der conjugation. Hier reiht der verf. aufser 
dem griechischen auch das slavische und lithauische in seine Un- 
tersuchung ein, in deren declination und conjugation sich auf- 
fallende gleichheiten und ähnlichkeiten mit der sanskritischen ac- 
centuation finden. In §. 44 ff. kommt Bopp wieder auf die prin- 
cipien der betonung zurück und bekämpft das logische princip 
im griechischen gegenüber Göttling, der allerdings seine lehre 
nicht so scharf fafste und auch nicht fassen konnte, als es in 
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neuerer zeit, im besitze eines umfangreichern materiales, Benfey 
gethan. Das aber verkannte sicher auch Göttling nicht, dafs das 
von ihm im griechischen angenommene princip gänzlich verschie- 
den sei von dem im deutschen herrschenden, handelt es sich 
doch dort zunächst um die bildung und betonung einfacher gram- 
matischer formen in einer zeit, in welcher der mensch noch ein 
frischeres sprachbewufstsein in sich trug. Doch wir gehen hier 
nicht tiefer in diese sache ein und verweisen auf das früher ge- 
sagte. Unrecht möchte der verf. thun, wenn er die reduplica- 
tionssilbe in diSrnpi, da da miete, für so durchaus bedeutungslos 
hält. Sie war das nie und ist es auch im "gründe nicht gewor- 
den, dient sie doch immer noch dazu einen unterschied der spe- 
cialtempora gegen die allgemeinen zu begründen. Ueber die ent- 
stehung der bindevocalischen conjugation, welche Bopp zunächst 
behandelt, treten wir nicht wieder ein, da wir unsre ansieht schon 
oben ausgesprochen haben. Eine sehr feine bemerkung über die 
kurzvocalischen griechischen tpegw, qpÄe'j'« u. a. gegenüber den 
gunierten, wie (ptvfoa und Xeina, findet sich in §. 48. Dieselbe 
erscheint uns besondere wichtig für eine rechte auffassung der 
germanischen conjugation. — Zweifelsohne hat Bopp auch ganz 
recht zu behaupten, dafs im lateinischen nirgend eine let- oder 
conjunetivform existire, sondern dafs der lateinische conjunc- 
tivus durchweg dem sanskr. potentialis, dem griechischen opta- 
tivus und dem deutschen conjunetivus entspreche. Aufser dem 
vom Verfasser angeführten bedeutenden formellen gründe könnte 
man zuerst an das futurum der dritten und vierten conjugation 
erinnern, in dessen erster person ebenfalls am überwiegend ge- 
worden gegenüber dem e der übrigen personen, während in älterer 
zeit auch ein attinge für attingam, reeipie für reeipiam, 
dice für dicam, ostende für ostendam bestanden hatte, 
namentlich von Cato gebraucht nachFestus ed. O. M. p. 26 und 
p. 96, 21. Zu dieser erscheinung allein nehmen wir aber unsre 
Zuflucht nicht, da uns die verwandten italischen dialecte eine noch 
sicherere analogie an die hand geben. Im umbrischen haben 
wir in allen coujunetiven deutlich die endung — jam (z. b. 
aseriaia(m), habia(t) u. s. f., deren j aber nur in der ersten 
abgeleiteten conjugation stehen geblieben, in den übrigen abge- 
fallen ist. Das oscische scheint dem lateinischen näher zu ste- 
hen: in seiner ersten conjugation bietet es stait für stet und 
staiet für Stent, und ein solches i* auch in fu(v)id = fuat, 
IV. 4. 20 
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umbrisch fuiat, wie i im lateinischen sim und in velim er- 
scheint; dagegen ist wohl in den übrigen conjugationen — am 
anzusetzen, wie wir aas dem passiven lamatir schliefsen dürfen 
und uns deicans in der Bantina zeigt. Wir nehmen demnach 
an, die conjunctivbildung sei im lateinischen eine blofs scheinbar 
verschiedene und zwiefache, in der ersten conjugation sei im, 
is, it etc., eine Verstümmelung oder zusammenziehung aus iam, 
yam, herrschend geworden, wie im griech. rvnroipi, im osci- 
schen stait, im gothischen gibais, in den übrigen conjugatio- 
nen aber sei die alte formation auf — jäm geblieben, wie im 
griech. ii\v, diöoitjv u. s. f., im gothischen Präteritum auf jau 
etc., jedoch so, dafs ganz in derselben weise wie im umbrischen 
und oscischen das anlautende i von iam für immer verschwunden. 
— Wir meinen, dafs unter den zwei von dem verf. als möglich hin- 
gestellten arten der entstehung des augmentes nicht schwer zu 
wählen sei, um so weniger, als sichere spuren vorhanden sind, 
dafs es ursprünglich im sanskrit a, nicht blofs ä, also ein instru- 
mentalis des pronominalstammes a (vgl. den ablativus ät) war; 
Benfey, sankritgr. s. 361, 9808, bem. 3. Das augment hat also 
dieselbe function, wie in der gewöhnlichen sanscritsprache zuwei- 
len sma, und wie sie das deutsche ge, aber erst recht allmäh- 
lich, bekommen hat. Ewald machte schon in seiner hebräischen 
grammatik für anfänger (1842) auf eine solche bedeutung des 
augmentes aufmerksam und verglich damit das „a mit Verdoppe- 
lung des nächsten mitlautes" im hebräischen imperfectum. — Dafs 
die wurzeln vor dem passiven — ya erst nach und nach verkürzt 
wurden, beweist uns vedisches vacyate etc. z. b. achä vacyate 
in RV. I. 142. 4 u. 8. f. — Zur Vervollständigung der darstel- 
lung, wie sich die specialformen der sogen, vierten conjugation 
im griechischen gestalten, führen wir noch an, was schon andere 
(z. b. Curtius, sprachvgl. beitrage s. 94 und Schleicher 
zetacismus s. 36 ff.) bemerkt haben, dafs das alte y hier auch 
an seiner stelle bleibt als verhärteter vocal t oder als fast halb- 
vocalisches e in tflt'a> = svidyami, yapdm u. s. f. — Nachdem 
der verf. bei der behandlung des accentes in der ersten conjuga- 
tionsclasse die allerdings sehr auffallenden tongesetze und ton- 
endungen der lithauischen und russischen conjugation und decli- 
nation besprochen , geht er mit §. 66 zur zweiten hauptconjuga- 
tion des sanskrit über. Er erklärt die hier waltende Verände- 
rung des tones aus dem Wechsel der leichten und schweren en- 
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düngen und nimmt dabei seiner theorie gemüfs die betonung der 
ersten silbe als die ursprüngliche und würdigste an; auch ver- 
einzelte ausnahmen werden vom Verfasser scharfsinnig gedeutet. 
S. 99 ff. geht derselbe auf den lateinischen accent ein. Wir fügen 
dem oben von uns gesagten nur einzelnes hinzu. Eine anzahl 
von doppelpartikcln , wie comprimum u. s. f. sollen nach alter 
Überlieferung ebenfalls, trotz der länge der paenultima, die dritt- 
letzte silbe betont haben. Diesem entgegen hat eine anzahl ein- 
silbiger partikeln den ton nach dem ende gezogen ; doch gilt das 
nicht in dem umfange, als es nach Bopps darstellung der fall 
zu sein scheint ; zweisilbige Wörter mit kurzer letzter silbe behal- 
ten, sofern nicht durch die Zusammensetzung positionslänge ent- 
steht, ihren ursprünglichen accent. S. 112 erklärt der verf. die 
Imperativformen der neunten conjugation, wie klieänau. a., als 
Übergang in die erste conjugation, höchst wahrscheinlich die zu- 
treffende erklärung. Solche Übergänge, welche doppelten casus- 
endungen, wie dem ved. — äsas im nom. plur. für äs und dop- 
pelten Steigerungsformen zu vergleichen sind, finden sich auch sonst 
im sanskrit und den verwandten sprachen, besonders häufig im 
sanskrit in bildungen nach der fünften conjugation, wie in inv-a 
aus i-nu, hinv-a aus hinu, g'inv-a u.a. 

In §§. 82 — 87 sind die allgemeinen tempora rücksichtlich 
der betonung besprochen, und hier ist, wie schon oben bemerkt, 
namentlich die Übereinstimmung zwischen den sanskritischen und 
griechischen augmentlosen aoristformen auffallend. — Zu der 
griechischen der vergleichenden Sprachforschung natürlich sehr 
willkommenen optativform tQt'yotv (anm. 114) kommt noch ein 
zweites bestimmt überliefertes beispiel äpttQTOir, und danach ha- 
ben die kritiker in manchen stellen, wo der vers dazu auffor- 
derte, die lesarten verbessert; vgl. Nauck, Arist. p. V. und Lo- 
beck, pathol. gr. s. prol. p. 331.— Eine andere deutung fanden 
die griechischen formen auf (u&a, pso^a, o&o* u. s. f. und ebenso 
die auf — ptjv durch Benfey in der jedenfalls sehr bedeutsamen 
und durch Scharfsinn ausgezeichneten abhandlung „über den 
Organismus der indogermanischen spräche", deren fort- 
setzung wir mit Ungeduld erwarten. 

Ausführlich wird dann in §§. 88 — 140 der accent in der 
Wortbildung behandelt, wobei Bopp, wie in der vergleichenden 
grammatik, von den dem verbum zunächst stehenden formen, den 
partieipien. ausgeht. Da hätte er vielleicht darauf aufmerksam 

20* 
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machen dürfen, wie in jeder beziehung, und also auch im toue, 
das participium präsens auffallend mit der dritten person pl. präs. 
indic. übereinstimmt, eine Übereinstimmung, die sich wohl noch 
in weiterm umfange nachweisen läfst, so dafs wir ein bestimm- 
tes verhältnifs zwischen diesen beiden formen nicht längnen kön- 
nen. Im übrigen, wollen wir nicht überall des verf. Zusammen- 
stellungen registerartig aufzählen, haben wir in diesem reichen 
abschnitte nur weniges zu bemerken, da wir in unserer anzeige 
der vergleichenden grammatik über die affixe ausführlicher ge- 
sprochen haben. In §. 102 will der verf. die weiblichen abstracta 
auf — ti und — ni so erklären, dafs darin das a von — ta und 
— na in i geschwächt worden wäre. Bedenken wir, dafs für ab- 
stracta das femininum sehr geeignet ist, also wohl ursprünglich 
auch dessen form dafür verwendet ward, so wird uns Benfeys 
ansieht (zeitschr. II, 244) sehr wahrscheinlich vorkommen, dafs 
hier i in i geschwächt sei. Ebendaselbst S. 229 ist eine treff- 
liche erklärung von ana-ng zu finden. Wir vergleichen zum 
begriffe noch contractus (Horat. epist. I, 6, 20 contraeta 
paupertas) artus und das deutsche genau, was doch wohl, 
wie das substantivum noth, von der wurzel nah, nectere her- 
stammt. Ueber agnis (§. 103) haben wir schon früher gespro- 
chen und gemeint, es sei auf dieselbe weise zu fassen, wie va- 
hnis. Dieses bezeichne „den beweglichen, im stürme dahin fah- 
renden", von wurzel aj, agere. — Dem sinne nach wird Bopps 
deutung des griechischen agar/v (S. 143) als „besamender" rich- 
tig sein, formell steht es, worauf Benfey (Glossar zur sanskritchr. 
S. 61) aufmerksam macht, näher, an zend. arshan, sanskrit. 
rshabha, von wurzel reh „tropfen, Sieben, besaamen". — Al- 
lerdings verzeichnet Wilson 9 arm an, wie s. 145 angenommen 
ist, auch als adjeetivum, ob mit recht, können wir nicht entschei- 
den. Kommt es aber als adjeetivum vor, so ist es jedenfalls 
durch den accent von dem neutralen substantivum geschieden; 
Benfey, gramm. 167. no. 2 a. e. Etymologisch -gehört carman, 
wie es auch Benfey und A. Weber angedeutet, nicht zu er „zer- 
reifsen", sondern zu cri „gehen", und carman bezeichnet eig. 
„schütz", dann „glück". Von wurzel at „gehen" leitet der verf. 
s. 145 atman „seele, selbst" nud vermuthungsweise in der be- 
züglichen anmerkung atithi „gast", und das —es— im latei- 
nischen pedester, equester, campester her. Dieselbe ab- 
leitung von atman finden wir schon bei Yäska und in neuerer 
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zeit bei A. Weber spec. V. S. I, s. 18. Immerhin ist aber daran 
zu erinnern, data sonst die begriffe von seele und geist auf 
eine sinnliche Wurzel des wehens und hauchen» leiten, so die 
iat. anima und animus, das sanskr. präua, das deutsche 
geist u. s. f. Da nun im sanskrit das schwinden eines v zwi- 
schen zwei vocalen, wenn auch nicht so häufig als im lateini- 
schen, doch nicht unerhört ist, und das im griechischen neben 
dem gekürzten itfiög (jio aus pur, (ia) noch ein volles avtfiijv 
existirt, so wird die annähme einer zusammenziehung aus avat- 
män in ätman, wie sie Benfey an verschiedenen orten aufge- 
stellt, vieles für sich haben. Auch A. Weber 1.1. II, 132 und 
Böhtlingk-Roth leiten atithi und atithin auf Wurzel at zurück, 
scheinen aber ein affix ithi, ithin anzunehmen, welches Bopp 
mit recht zurückweist. Er selbst nimmt atithi für atiti, mit 
affix i aus einer reduplicirten form der wurzel at abgeleitet, wo- 
bei dann freilich th keine erklärung findet. Diese ist leicht bei 
der deutung von Benfey, der in atithi eine Zusammensetzung 
von sthä (das ja sein s nicht selten verliert) mit der präposition 
ati sieht So läfst sich auch das lateinische testis am leichte- 
sten verstehen, welches, wie uns superstes zeigt, wohl etwas 
mehr als blofses stare mit reduplication enthält. Im oscischen 
lesen wir für testamento tristamentud, und Mommsen 
kann diese form nur durch die analogie des franz. tresor neben 
lat thesaurus erklärlich machen; Diez weist aber in seinem 
wörterbuche auf die filtere lateinische (und auch oscische) form 
thensaurus hin und meint, das französische r dürfte nach son- 
stigen beispielen von consonantenverbindungen aus n entstanden 
sein. Sollte nun nicht in tristamentud eine andere präposi- 
tion oder ein adverbium mit ähnlicher bedeutung als in atithi 
stecken? Die ww. auf stris vermögen wir nicht von denen 
auf — stis (coelestis u. s. f.) zu trennen; sind aber diese auf 
stäre zurückzuführen, so werden jene auf —stris aus dersel- 
ben wurzel mit dem affixe — ra, — ri abzuleiten sein. — Wohl 
unzweifelhaft richtig stellt der verf. die griechischen Substantive 
auf —eis mit den sanskritischen auf — yu zusammen, wie das 
auch von Kuhn geschehen, nur dürften diese selbst kaum auf 
formen mit dem affixe ya zurückfuhren, da sie wohl sämmtlich 
von denominativen auf y ausgegangen sind und ihr affix blofs u 
ist. — Sehr scharfsinnig, aber aus mehreren gründen unsicher, ist 
Bopps vermuthung, dafs die griech. bildungen, wie XsovrtSevs, mit 



310 Schweizer 

demselben affixe von femininen auf —cd abgeleitet seien, so 
dafs z. b. Xeorudevg eigentlich das junge einer lövvin (XtovTtd-Xtaiva) 
wäre. S. 169 unter dem affixe — va führt der verf. auch grie- 
chisches St'vfoi; ^eivoa, S«Votf auf, welches auf mehrfache weise 
(iii der anmuthigsten und lebendigsten von Kuhn) mit Wurzel 
kshan vermittelt wird. Uebrigens finden sich auch im sanskrit 
in demselben worte die begriffe fremder und feind zusammen 
wie das Roth zu Yäska 59 bemerkt hat: ari ist stammverwandt 
mit arana „fremd", es dürfte „fremder" und hievon ausgehend 
,.gast" und „feind" bedeuten. Das adjeetivum vieva ist ohne 
zweifei eine ableitung der Wurzel evi, $u „wachsen", und heifst 
„auseinander wachsend"; über sarvas vermuthete Benfey, es 
sei gebildet aus sar = saträ (vgl. cur = cutra u. s. f.) mit affix 

— va, und diese vermuthung scheint an Wahrscheinlichkeit zu ge- 
winnen, wenn wir die übrigen ähnlichen formationen auf — r für 

— tra ins äuge fassen; Benfeys gramm. 243. CIXC. Ganz an- 
ders urtheilt über diese adjeetiva A. Weber, ind. Studien II, s. 48 n., 
mit dem für sarvas M. Haug in seinen zendstudien (z. d. d. 
m. g.) übereinstimmt, der aber iiXog (das ja auch ovXog heifst) 
nicht mit einem sara zusammenstellen durfte. Wie es sich 
mit silva verhalte, ist uns nicht klar, wenn auch sein Zusam- 
menhang mit deutschem holz nicht abzuweisen ist. Das alte 
g hat sich selbst im griechischen noch erhalten in dem eigenna- 
men ZxamijavXii. Lachmann zu Lucretius s. 395 1. VI, v. 810: 
Mihi certum videtur Scaptesylitas in nomine suo sigma litteram 
in silvae vocabulo ex ultima antiquitate deduetam retinuisse. — 
Wo vom afffxe — tya die rede ist (§. 138), durfte bei erklärung 
von (itTuaoai u. s. f., das die griechischen philologen unmittelbar 
von fiera „ableiten", auch die deutung Benfeys (g. g. a. 1852, 
540 ff.) berücksichtigt werden, die jedenfalls viel für sich hat, 
dafs nämlich in diesen Wörtern eine Zusammensetzung mit wurzel 
anc stecke. 

In anm. 212 vermuthet der verf., auch deutsches gold sei 
aus einer wurzel entsprossen, die „glänzen" bedeute, und nimmt 
als solche die sanskr. wurzel jval an. Wir sehen nicht ein, 
warum unser „gold" vom sanskr. hiranya und griech. XQ va °S> 
vom lat. gilvus und deutschem gelo „gelb" getrennt werden 
soll. Die gemeinsame wurzel dieser aller ist, wie wir früher 
schon auseinander gesetzt, ghr, und aus gh erklären sich am 
einfachsten die verschiedenen gestalten des anlautes in den ver- 
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wandten sprachen; aus gh entwickeln- sich aufs einfachste g undh. 
— Kaum dürfen wir die form ghätayämi als beleg für ein aus n 
entstandenes t aufstellen; sondern es ist in diesem verbum eher 
ein denominatiram aus ghäta „das tödten" zu sehen. — In anm. 
229 wird die ansieht, die unter andern namentlich Kuhn aufge- 
stellt, als sei in ■Ovqij und &eog die media eines folgenden w we- 
gen in die aspirata übergegangen, angefochten: 1) weil im zend 
nur ein t sich vor w aspirire und auch dann die tenuis zurück- 
kehre, sobald w sich mit dem folgenden vocale in u verwandelt; 
2) weil man auch erwarten müfste, dafs etwa ein & für 8 in den 
»Weitungen von 8 vo vorkomme. Es müsse demnach & ohne 
Vermittlung aus 8 entstanden sein, wie es an andern orten an 
der stelle eines alten t erscheine. Da streiten aber dieselben 
gründe gegen Bopp, welche er gegen Kuhn geltend macht; der 
Übergang von 8 in ■& wäre ganz vereinzelt. Ueberdies sind die 
fälle, in denen allein stehendes t in dh & übergegangen sein soll, 
sehr zweifelhaft, wenn etwa der verf. adhas gegenüber von atas 
und griech. &ev gegenüber von — tas, tus im sinne hat. Man 
mufs beachten, dafs auch im deutschen nach dem gesetze der 
lautverschiebung die aspirata in die media übergeht, und dafs 
nun gerade vor w ein rascherer schritt angeschlagen wird in 
thwahan, dwahan, twahan, schweizerisch zwäheli, in 
thwingan, dwingan, twingan, zwingen u. s. f. Und wenn 
eine erscheiuung in dem einen oder einigen mehreren fällen ein- 
tritt, im andern nicht, so ist eben eine bestimmt erkennbare nei- 
gung nicht consequent durchgeführt, was gerade in lautentwicke- 
lungen so oft der fall ist Uebrigens ist mit fores etc. auch 
noch umbrisches vero zu vergleichen. In anm. 234 wird ver- 
muthet, dafs hauh, hoch, wie lat. cumulus, aus der wurzel 
cu stamme und mit affix — ka gebildet sei. Dafs sanskr. ka- 
kubha, kakuha „hoch" nähere anspräche auf das deutsche ad- 
jeetivum habe, ist im ersten bände dieser Zeitschrift gezeigt 
Ueber das in anm. 246 gesagte läfst sich mehreres bemerken. 
Einmal ist es doch gar nicht ausgemacht, dafs sich nicht auch 
in den germanischen sprachen aus der lippenspirans eine Ver- 
stärkung gu entwickelt hätte, steht also nicht fest, dafs nicht, 
wie J. Grimm so sinnig vermuthete, siggvan „singen" die- 
selbe wurzel sei als goth. sivjan, lat suere, sanskr. siv, kommt 
doch auch in den ehrwürdigen vedaliedern das weben von 
hymnen mehrmals vor. — Wie ahva, aha. zu aqua, so stellt 
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sich ahd. — affa = flumen (z. b. in Aschaffenburg etc.) zu 
san skr. ap; es müfste demnach auch im deutschen Übergang des 
gutturalen in den labialen angenommen werden. Zweifelhaft ist 
es, ob oscisches aapas gleich aquae zu fassen sei. Gothisches 
triggus scheint uns nicht vom ahd. triwi, unserm treu getrennt 
werden zu dürfen, wohl aber können beide auf sanskr. wurzel 
drnh zurückgeführt werden, zu welcher am sichersten goth. tulgus 
gehört 

In den §§. 141 — 143 sind — leider etwas kurz — die com- 
posita behandelt. Ueber den ton in den Zusammensetzungen 
sagte auch Benfey in seiner anzeige der Aufrechtischen schrift 
„de accentu compos." manches beachtenswerthe. 

Zuletzt spricht der verdiente Verfasser über den aceent in 
den indeclinabilien. Zur Vervollständigung von §. 144 bemerken 
wir, dafs das sanskr. adv. paccät, wie der Instrumentalis paccä, 
den aceent auf der letzten silbe haben; vgl. R. V. I, 115, 2 und 
II, 3, 5. — Dafs wir es nicht über uns bringen, auch jetzt noch 
— öev mit — tas, tus gleich zu setzen, haben wir schon be- 
merkt. Das griech. —ae (§. 148) halten wir an sanskr. — s&t, 
wofür auch — sä eintritt, einen ablativus vom pronominalstamme 
sa, welcher ebenso im locativ sasmin für tasmin sich zeigt Das 
sanskr. tiras, trans ist auch schon von andern für ein parti- 
cipium erklärt worden, was taräs ursprünglich ebenfalls ist Das 
lateinische trans und besonders umbrisches traf machen die auf 
den ersten Augenblick auffallende deutung Benfeys, dafs hier ein 
accus, plur. vorliege, wahrscheinlich. 

Indem wir hier schliefsen, können wir es nicht unterlassen 
unserm verehrten lehrer herzlich zu danken für den genufs, den 
uus diese frucht seiner arbeit und seines Scharfsinnes wieder ge- 
währt hat Auch das äufsere des Werkes ist trefflich, der druck- 
fehler sind uns zwar manche, aber nicht sinnentstellende aufge- 
stofsen. 

Zürich, im januar 1855. II. Schweizer. 



